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Ende Oktober 1939 trug Günter Jacob 
im Saal des Noßdorfer Pfarrhauses sei-
nen versammelten Amtsbrüdern über 
Die Verkündung der Kirche im Krieg vor. 
Es handelte sich um seinen Abschieds-
vortrag: Zum 4. November wurde der 
streitbare Pfarrer eingezogen. In dem fol-
genden Beitrag wird der bemerkenswer-
te, dennoch weithin unbekannte Kon-
ventvortrag vorgestellt. Vorgeschoben 
werden einige Anmerkungen zur Biogra-
fie Jacobs bis 1945, zu seiner Haltung 
gegenüber dem NS-Staat und zu dem 
Begriff der politischen Religion, dem für 
Jacobs Auseinandersetzung mit dem Na-
tionalsozialismus eine Schlüsselstellung 
zukommt. 

Biografische Notizen 

Günter Jacob wurde am 8. Februar 1906 
in Berlin geboren, wuchs aber in Forst 
auf.2 Religion und Kirche spielten im El-
ternhaus, sein Vater war ein sozialdemo-
kratisch gesinnter Lehrer, kaum eine Rol-
le, dennoch interessierte sich der junge 
Jacob schon während seiner Schulzeit für 
religiöse Fragen, vor allem für deren Ver-
arbeitung in der zeitgenössischen Litera-
tur.3 Im Alter von 18 Jahren, nachdem er 
am Cottbuser Friedrich-Wilhelm-Gymnasi-
um sein Abitur abgelegt hatte, entschied 
er sich zum Sommersemester 1924 für 
das Studium der Theologie, das er in 
Tübingen, Marburg, Berlin und erneut in 
Marburg absolvierte. Seine entscheiden-
de theologische Prägung erfuhr Jacob in 
der mittelhessischen Universitätsstadt: 
In Marburg, so Otto Furian, wurde er 
zum Theologen.4  Es war vor allem Ru-
dolf Bultmann, der neben Karl Barth und 

Friedrich Gogarten zu den profiliertesten 
und bedeutendsten Protagonisten der 
Dialektischen Theologie zählte, der ihn 
entscheidend beeinflusste.5 Nach den 
beiden Theologischen Examen und sei-
nem Vikariat, das er in Berlin absolvierte, 
wurde er im Sommer 1931 in der Berliner 
Nikolaikirche ordiniert. Bereits im Februar 
1930, einen Tag vor seinem 24. Geburts-
tag, war er in Marburg mit einer Arbeit 
über den Gewissensbegriff Luthers zum 
Licentiaten der Theologie promoviert wor-
den.6 Zu einer Folgepromotion bei dem 
Philosophen Martin Heidegger, für die 
sich Bultmann stark gemacht hatte, kam 
es nicht.7 

Abb. 1: Günter Jacob, Pfarrer der „Bekennenden Kirche“
geb. 08.02.1906, gest. 29.09.1993

Die Verkündung der Kirche im Krieg
Über den bedeutenden Konventvortrag des Noßdorfer Pfarrers Günter Jacob 
(1906-1993) vom Oktober 19391

Dr. Hansjörg Buss



203Dr. Hansjörg Buss, Die Verkündung der Kirche im Krieg - Pfarrer Günter Jacob

Die Person Jacobs bleibt für diese Zeit 
wenig greifbar. Er war belesen, scharfsin-
nig, gesellschaftlich und kulturell interes-
siert und bewegte sich in akademisch-in-
tellektuellen Kreisen;8 persönliche Kon-
takte, Freundschaften, überhaupt über 
seine Studien hinausgehende Interessen 
sind dagegen kaum bekannt. In der ihm 
eigenen Ernsthaftigkeit war er der Welt 
gegenüber skeptisch eingestellt. So be-
scheinigte ihm der Studiendirektor des 
Berliner Domkandidatenstiftes Wilhelm 
Schütz 1931 in seinem Abschlussbericht 
Fleiß und wissenschaftliche Befähigung, 
attestierte aber auch „eine pessimis-
tische Grundhaltung seines Wesens“, 
eine „kritische theologische Position“, 
„starke Linksorientierung“ sowie „Ver-
zerrungen in seinem weltanschaulichen 
Denken und religiöse Unfertigkeiten“. 
Für Jacobs Verwendung im Gemeinde-
dienst habe er Bedenken, die sich aber 
wohl auflösen ließen, wenn er dort mehr 
Verständnis für das praktisch Mögliche 
und Notwendige gewinne.9

Man darf dieses Zeugnis nicht überbe-
werten. Als Demokrat, der wohl der SPD 
nahestand und gegenüber der Arbeiter-

schaft eine gewisse Offenheit an den Tag 
legte, und als Anhänger Barths und Bult-
manns wurde man von den kirchlichen 
Autoritäten der Zeit freilich argwöhnisch 
beäugt.10 In einer Zeit, in der die Mehrzahl 
der deutschen Theologenschaft, auch vie-
le jüngere Theologen, mit der Weimarer 
Demokratie längst gebrochen hatten und 
auf autoritäre, wenn nicht auf offen repu-
blikfeindliche Lösungen setzten, vertrat 
Jacob eine Minderheitenposition.11 Seine 
Charakterisierung als grüblerischer und 
skeptischer Beobachter, der den ökono-
mischen und politischen Krisenerschei-
nungen der Zeit mit ihren sozialen und 
gesellschaftlichen Verwerfungen fremd, 
vielleicht sogar hilflos gegenüberstand, 
scheint dagegen nachvollziehbar.

Der Noßdorfer Pfarrer 

Nach einer ersten Stelle im pommer-
schen Körlin wechselte Jacob zum Juli 
1932 zurück nach Noßdorf, wo er ein-
schließlich der fünf zur Parochie gehö-
renden Filialdörfer für rund tausendacht-
hundert Gemeindemitglieder zuständig 
war. Ausweislich kirchlicher Statistiken 
belebte sich das kirchliche Leben durch 

regelmäßige Kinder-
gottesdienste, Bibel-
stunden und durch das 
Anwachsen der Evange-
lischen Frauenhilfe.12 
Lediglich die Jugend-
arbeit stagnierte, vor 
allem aufgrund staatli-
cher Beschränkungen. 
Erfolgreich war Jacob 
auch mit seinen Bemü-
hungen, die erstarrten 
Formen der bürgerli-
chen Repräsentations-
kirche zu überwinden. 
Stolz verkündete er 
noch fünfzig Jahre spä-
ter, dass es ihm 1932 

Abb. 2: Ausfl ug der Noßdorfer Frauenhilfe nach Dresden. Sie war das
Rückgrad der Bekennenden Kirche in der Niederlausitz,
1. Reihe rechts: Edith Jacob
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gelungen sei, jüngere Bauern und Arbei-
ter zur Mitarbeit im Kirchengemeinderat 
zu bewegen.13 Zugleich verkörperte er 
den evangelischen Öffentlichkeitsan-
spruch und hielt öffentliche Vorträge zur 
inneren und äußeren Krise der Kirche, 
aber auch zu modernen gesellschafts-
politischen Themen, wie zum Beispiel zu 
Kirche und Jugend, zu Kirche und Arbei-
terschaft, zum Aufbau und zur Macht der 
Presse, zur nationalen Wirtschaftspla-
nung bis hin zu den Chancen und Sün-
den des Films.

Im September 1932 fragte er auf einer 
gut besuchten Veranstaltung: Sind wir 
eine sterbende Kirche? Seine Antwort: 
Die Krise der Kirche könne nur mit dem 
Neuen Testament überwunden werden, 
eine Lösung von außen gebe es nicht, 
weder durch Parteien noch durch das 
Haschen nach Volkstümlichkeit oder mo-
derne Kriegswaffen: „Die Kirche stirbt 
und fällt mit dem Blute ihrer Märtyrer.“ 
Gemünzt auf die KPD, aber auch auf die 
NSDAP, warnte er vor „den politischen 
Parteien, die heute nicht bloß Weltan-
schauung, sondern teilweise auch Re-
ligionsersatz sind“.14 Im selben Jahr re-
ferierte er auf einer Jugendfreizeit über 
Reformation oder Weltrevolution, wo ei-
nes seiner großen Lebensthemen noch 
deutlicher anklang: seine Kritik der poli-
tischen Religion, die er als die größte Be-
drohung der Kirche ansah. Im Gegensatz 
zu Karl Marx, dessen religionskritische 
Vorstellungen er recht differenziert und 
kenntnisreich betrachtete, wandte er 
sich entschieden gegen Lenin und den 
vermeintlich technikgläubigen Kommu-
nismus. Als staatlich-ideologischer Reli-
gionsersatz stelle der Kommunismus vor 
eine Grundentscheidung: „Christentum 
oder Gottlosigkeit“.15 Was kann Kirche in 
einer kirchenfernen oder kirchenfeindli-
chen Welt sein? Diese Grundfrage, die 
Jacob zeitlebens beschäftigen sollte, 

und die zu Pfingsten 1944 erstmals in 
der großen Formel vom „Ende der kons-
tantinischen Epoche“ mündete, beschäf-
tigte ihn also schon 1932.16 

Die Übernahme der Noßdorfer Pfarr-
stelle fiel zeitlich in eine zugespitzte po-
litische Lage. Am 20. Juli 1932, keine 
drei Wochen nach seinem Amtsantritt, 
wurde die preußische Regierung nach 
einem Staatsstreich von oben abgelöst, 
am 30. Januar 1933 Adolf Hitler mit der 
Regierungsbildung beauftragt. Das be-
herrschende Thema seiner Noßdorfer 
Pfarrzeit war damit zwangsläufig die Aus-
einandersetzung mit dem NS-Staat bzw. 
die innerkirchlichen Auseinandersetzun-
gen des Kirchenkampfes. Jacob selbst 
gab später an, dass er bereits als Stu-
dent Hitlers Mein Kampf gelesen habe 
und ihm die Augen früh geöffnet waren 
für die „grauenvollen und menschen-
mörderischen Ziele der NS-Bewegung“, 
die Ausrottung des Weltjudentums sowie 
die Expansion nach Osten, einschließlich 
der Versklavung des „slawischen Unter-
menschentums“.17 Diese Darstellung 
trifft in dieser Klarheit sicherlich nicht 
zu, vielmehr war gerade in den Jahren 
1933/1934 die Haltung Jacobs zum NS-
Staat sehr viel weniger eindeutig. Wie 
so viele Theologen unterschied auch er 
zwischen einem weltanschaulichen Na-
tionalsozialismus, den er konsequent 
ablehnte, und einem politischen Nati-
onalsozialismus. Im Januar 1934 be-
zeichnete er sich gegenüber Karl Barth 
sogar als Nationalsozialist „im Sinne der 
politischen Ordnung“ und sprach von 
einem unbelasteten Ja zum Nationalso-
zialismus.18 Auch wenn Jacob niemals 
NSDAP-Parteigänger war und es seit Be-
ginn der Nazi-Diktatur vor allem in kirch-
lichen Angelegenheiten scharfe Konflikte 
mit der lokalen NSDAP gab, gab es ande-
rerseits durchaus begrenzte Kooperatio-
nen, z. B. in der diakonischen Fürsorge 
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für Arbeitslose und in der Zusammenar-
beit der Evangelischen Frauenhilfe mit 
der Nationalsozialistischen Volkswohl-
fahrt. Am 18. Januar 1934 wurde in der 
überfüllten Noßdorfer Kirche aufwändig 
der Reichsgründungstag begangen: in 
Anwesenheit von hundert SA-Männern.19 
Seine Fundamentalkritik am NS-Staat 
entwickelte er erst allmählich, dafür 
umso klarer. Die entscheidende Zäsur 
war die Verlesung der Kanzelabkündi-
gung der altpreußischen Bekenntnis-
synode gegen das Neuheidentum im 
März 1935, in deren Folge 700 Pfarrer 
kurzfristig inhaftiert wurden, darunter 
als einer von sieben Pfarrern des Kir-
chenkreises Forst auch Jacob.20 Die hier 
nur angedeutete Entwicklung lässt sich 
bei vielen evangelischen Pfarrern nach-
zeichnen. Sein Freund Hans Dühring aus 
Leuthen (Kirchenkreis Cottbus), Mitglied 
des Reichsbruderrates, schrieb Jacob 
noch im November 1934, nachdem er 
schon mehrfach verhaftet worden war: 
„Feine Zustände. Armer Hitler, kann man 
nur sagen, wo seine eignen Leute sein 
so herrliches Werk sabotieren.“21 

Bis zur Gründung des Pfarrernotbundes

Eugen Weschke, Pfarrer in Niederjeser 
und Freund Jacobs, führte Tagebuch, das 
in Auszügen veröffentlicht ist.22 Er gibt 
einen recht ungeschminkten Einblick 
in das Denken eines konservativen und 
bekenntnisorientierten Pfarrers mit all 
seinen Hoffnungen, Unsicherheiten und 
Ängsten. Deutlich tritt hervor, wie sich im 
Laufe des Jahres 1933 in eine gefühlte 
nationale Aufbruchstimmung ein immer 
stärkeres Moment der Fremdheit und 
wachsendes Unbehagen mischten. Ein 
Beispiel von Anfang Juli 1933, als nach 
der Absetzung des kurmärkischen Gene-
ralsuper- intendenten Otto Dibelius die 
verfasste Kirche einen Dankgottesdienst 
anordnete, während die jungreformatori-

sche Gruppe Kirche und Evangelium um 
einen Buß- und Bittgottesdienst bat:23 

„Mitternacht Jacob in Noßdorf heraus-
geklingelt. Erschütternd, was er über 
die Stellung der Pfarrer sagt und über 
die letzte Sitzung am Frei. erzählt. Keine 
Führung in schwerer Stunde. Unsicher-
heit. Angst, Angst, Angst. Alle fallen sie 
um, bis auf Abraham und ihn. Wir be-
schließen, einen Dankgottesdienst nicht 
zu halten und Hossenfelders Aufruf nicht 
zu verlesen, allerdings auch den des Ge-
neralsuperintendenten nicht.“24

In den Notizen Weschkes wird das Span-
nungsverhältnis zwischen Alltagsbewälti-
gung und einer zunehmend belastenden 
Gesamtsituation deutlich, die persönlich 
als bedrohlich wahrgenommen wurde, 
der man sich aber auch nicht entziehen 
konnte. Und es wird deutlich, wie stark 
die großen politischen und kirchlichen 
Ereignisse des Jahres 1933 mit ihrer 
aufwühlenden Dynamik auf die Pfarrer in 
der Provinz einwirkten: z. B. die Reichs-
bischofsfrage, das Staatskommissariat 
August Jägers, die Kirchenwahlen am 
23. Juli 1933, die Einführung des Arier-
paragrafen in der Kirche, die Wittenber-
ger Nationalsynode Ende September 
1933, die Amtsenthebungen von Martin 
Niemöller, von Rabenau und Kurt Scharf 
am 11. November 1933 und schließlich 
der so genannte Sportpalastskandal.25 

Für die regionalen Strukturen der be-
kenntnisorientierten innerkirchlichen Op-
position spielte Jacob zusammen mit dem 
genannten Eugen Weschke und Herbert 
Goltzen, Pfarrer in Kohlo, eine zentrale 
Rolle. Sie organisierten die ersten Pfar-
rertreffen, später den Pfarrernotbund 
und den Noßdorfer Konvent, schließlich 
die Bekennende Kirche.26 Bereits vor der 
selbsternannten Machtergreifung der Na-
tionalsozialisten hatten die drei Provinz-
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pfarrer kirchliche und 
kirchenpolitische Frage-
stellungen diskutiert, ge-
meinsam schlossen sie 
sich der Jungreforma- 
torischen Bewegung an, 
gemeinsam fuhren sie 
regelmäßig nach Berlin, 
um an den Treffen des 
Jakobi-Kreises teilzu-
nehmen, gemeinsam 
beteiligten sie sich an 
den Vorarbeiten zu dem 
heute wenig bekannten 
Betheler Bekenntnis 
vom August 1933.27 

Historisch am bedeutendsten war die 
Gründung des Pfarrernotbundes am 
11. September 1933, der sich vor dem 
Hintergrund der deutschchristlichen Be-
strebungen zur Einführung eines kirch-
lichen Arierparagrafen vollzog. Eugen 
Weschke notierte über die Sitzung des 
Jacobi-Kreises Ende August: 

„Erschütternder Bericht über den Ver-
lauf der [21. brandenburgischen] Prov.
synode. (...) An der Arierfrage wird der 
Gegensatz in der Kirche sichtbar. [Die-
trich] Bon.[hoeffer] sagte zu Jacob und 
mir: `Kommt der Arierparagraph in der 
Kirche so zur Anwendung, daß die Ju-
den aus der Kirche raus müssen, dann 
haben wir unser Pfarramt niederzule-
gen. Mit den Juden geht Gott aus der 
Kirche.´“28 

Mittlerweile ist bekannt, dass die drei 
Pfarrer aus der Niederlausitz einen be-
deutenden Beitrag bei der Gründung des 
Pfarrernotbundes leisteten. Die Verpflich-
tungserklärung wurde von Jacob wäh-
rend eines Kaffeehausbesuchs am Kur-
fürstendamm verfasst und des Abends 
von sechzig Pfarrern unterschrieben. Am 
2. Oktober 1933 notierte Weschke: 

„Inzw. Nationalsynode. Unser Protest der 
2000!! Das hatte niemand mehr erwar-
tet. Ein kirchenpolitischer und kirchen-
geschichtl. Akt von höchster Bedeutung. 
Es ist uns viel geschenkt. J. und ich kön-
nen es manchmal nicht fassen, daß wir 
den Anstoß zu alledem gegeben haben! 
Jener Montag, an dem J. im Trumpf die 
Verpflichtung entwarf und an dem ich sie 
vorlegte in der Sitzung, steht ganz leben-
dig vor mir.“29 

Kirchenkampf und der Begriff der 
Politischen Religion 

Rainer Götz und Bernhard Albani haben 
die Auseinandersetzungen des Kirchen-
kampfes für den Kirchenkreis Forst aus-
führlich beschrieben.30 Für die Beteilig-
ten, vor allem die Pfarrer, waren diese 
existentiell, allgegenwärtig und kosteten 
viel Kraft. Dies gilt auch für Jacob, der 
sich mit großem Engagement und ho-
hem persönlichen Risiko lokal, regional 
und auch auf Reichsebene einbrachte, 
und, dies findet oft nicht die angemes-
sene Beachtung, auch für seine Frau 
Edith. Jacob selbst schrieb 1990, dass 
seine Gemeinde ihn zwar getragen habe, 
er aber wohl einigen Gemeindegliedern 

Abb. 3: Teilnehmer des Noßdorfer Konvent im Oktober 1939
3. v. r. Günter Jacob, 5. v. r. seine Ehefrau Edith
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zu radikal war.31 In der Tat gehörte er 
als kompromissloser Verfechter des bru-
derrätlichen Flügels der Bekennenden 
Kirche (BK), der sogenannten dahlemiti-
schen Richtung, zu den Hardlinern inner-
halb der Bekennenden Kirche.32 Mehr-
fach war er staatlicher Repression aus-
gesetzt, u. a. durch Festnahmen, kurz-
fristige Inhaftierungen, Vortrags- und 
Predigtverbote.33 Angesichts der öffentli-
chen Äußerungen Jacobs fiel das staat-
liche Vorgehen rückblickend dennoch 
vergleichsweise milde aus. Beispielswei-
se wurde im Juni 1941 im Rahmen des 
sogenannten Prüfungsprozesses gegen 
die Mitglieder des Theologischen Prü-
fungsamtes der BK auch gegen den im 
Felde stehenden Jacob ermittelt, aller-
dings keine Anklage erhoben, während  
der Spandauer Superintendent Martin 
Albertz zu 18 Monaten Haft verurteilt 
wurde.34

Dem Begriff der politischen Religion kam 
für Jacob bald eine zentrale Bedeutung 
zu, weit über die Zäsur von 1945 hin-
aus.35 Beruhend auf einem Vortrag, den 
er Ende 1933 vor der berlin-brandenbur-
gischen Pfarrerschaft gehalten hatte, 
erschien eine erste Annäherung Anfang 
1934 in der Zeitschrift Junge Kirche, 
also an prominenter Stelle, unter dem 
Titel Christliche Verkündung und politi-
sche Existenz. Zu diesem Zeitpunkt fällte 
Jacob noch kein abschließendes Urteil 
über den Charakter des Nationalsozialis-
mus: War dieser „nur“ politische Ordnung 
oder bereits eine Weltanschauungsdik-
tatur? Ob er die Entwicklung tatsächlich 
für offen hielt, mag dahingestellt sein, 
jedenfalls sah er bereits jetzt „Zeichen 
für eine Radikalisierung zur politischen 
Religion“. Damit aber sah er im „Herois-
mus vollkommener Diesseitigkeit der po-
litischen Religion“ einen Kontrapunkt zur 
Kirche, der zu einer Entweder-Oder-Ent-
scheidung zwinge.36 Das heißt: Nicht 

die Deutschen Christen, auch nicht die 
sogenannten Deutschgläubigen, die ab 
1935 massiv an die Öffentlichkeit traten 
und die Jacob als eine „bedeutungslose 
Scheinreligion“ qualifizierte, waren für 
Jacob der Gegner, sondern der National-
sozialismus an sich.37 

Dieser Deutung hat er im Wesentlichen 
nichts mehr hinzugefügt. In seinen Fol-
geschriften prüfte er diese Grundthese 
immer wieder an der gesellschaftlichen 
Realität, andererseits entwickelte er – 
und hier ist eine viel stärkere Entwick-
lung zu konstatieren – Gegenstrategien. 
Ausgehend von der gesamtgesellschaft-
lichen Entwicklung und den Verände-
rungen in der nationalsozialistischen 
Kirchen- und Religionspolitik sowie sei-
nen konkreten und persönlich erlebten 
Erfahrungen mit dem NS-Staat legte 
er sich 1935 endgültig fest. In seinem 
Beitrag Glaube und Fanatismus sprach 
er dem Nationalsozialismus die irrever-
siblen Eigenschaften einer politischen 
Religion zu. Er kennzeichnete ihn „durch 
den religiösen Gehalt und die sakrale 
Atmosphäre, in der heute die politische 
Rede zur Predigt erhoben wird, das po-
litische Kampflied zum Choral, die poli-
tische Propaganda zur Mission, der po-
litische Aufmarsch zur Prozession, das 
politische Fest zur kultischen Feier, die 
politische Arbeit zum Gottesdienst, die 
politischen Gefallenen zu Märtyrern, der 
politische Führer zum religiösen Urbild 
und die politische Stunde zur Zeitenwen-
de im heilsgeschichtlichen Sinne.“38 

Die Träger dieser „politischen Religi-
on“, die als „Apostel“ der Bewegung im 
Dienste der „Verkündung und Verwirkli-
chung der politischen Heilslehre“ wirken 
sollen, beschrieb er als umfassend ein-
gebundene, ihrer individuellen Merkma-
le und Fähigkeiten beraubte „politische 
Soldaten“.39 1936 trug er diese Analy-
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se öffentlich vor, in seinem Breslauer 
Synodenbeitrag Kirche und Sekte. Der 
NS-Staat sei ein „dogmatisch gebunde-
ner Staat“, der selbst die Gewissensfrei-
heit nur im Rahmen der von ihm gesetz-
ten Grenzen akzeptiere und gewährleis-
te, er sei ein „Kirchenstaat“, der letzt-
endlich totalitär sei: „Der heutige Staat 
kann nur Gefolgsleute oder Widersacher, 
nicht aber loyale Staatsbürger kennen.“ 
Der „christliche Vorbehalt“ müsse ihm 
daher als politische Opposition und als 
„Verletzung seiner sakralen Grundlagen“ 
erscheinen. Auch kultisch und sprachlich 
bediene sich der neue 
Staat religiöser Wen-
dungen und Symbole: 
„Es ist durchaus folge-
richtig, die politischen 
Propagandisten als 
Prediger, das politische 
Programm als Evan-
gelium, den Dienst im 
Volk als Gottesdienst 
zu bezeichnen. In die-
ser schrittweisen Über-
nahme kommt die Me-
thode der politischen 
Mission an den Tag, die 
wir heute unter dem 
Bild der Vernebelung 
beschrieben haben.“ In dieser Perspek-
tive aber war der Kirchenkampf ein „ver-
kappter Religionskrieg“.40

Diese Analyse war nicht nur äußerst 
klarsichtig, sondern auch gefährlich. Ja-
cob machte im Nationalsozialismus ein 
grundsätzlich feindliches Umfeld aus, an 
dessen Spitze der „Anti-Christ“ stand. 
Folgerichtig gab es keinen Spielraum für 
Kompromisse, die gegebene Situation 
verlangte geradezu nach der oben er-
wähnten Entweder-Oder-Entscheidung. 
Für ihn konnte es nur darum gehen, die 
ewigen Grundlagen der Kirche in Erinne-
rung zu rufen und zu aktualisieren, und 

diese unter den vorgegebenen Rahmen-
bedingungen überlebensfähig zu gestal-
ten.

Die Verkündung der Kirche im Krieg, 
Oktober 1939

Mit dem deutschen Überfall auf Polen 
am 1. September 1939 begann der Zwei-
te Weltkrieg. Vor dem Noßdorfer Konvent 
hielt Jacob Ende Oktober seinen Vortrag 
Die Verkündung der Kirche im Krieg.41 
Jacob erteilte dem NS-Staat erneut eine 
klare Absage. In indirekte Frageform 

gekleidet heißt es, „ob wir als Christen 
nicht jetzt in unserem Volke in eine Bun-
desgenossenschaft mit den satanischen 
Mächten gedrängt werden und mit unse-
rer patriotischen Pflichterfüllung zwangs-
läufig dem Antichrist und seinen Traban-
ten den Weg bereiten müssen.“ An ande-
rer Stelle sprach er von der „Dämonie ei-
nes verabsolutierten politischen Ideals“. 
Mehrfach bezog er sich auf amtliche 
Verlautbarungen und Zeitungsberichte, 
die er offen als das demaskierte, was sie 
waren: NS- und Kriegspropaganda. 

Für die Verkündung der Kirche, vor allem 
die Predigt, die er zugleich als seelsor-

Abb. 4: Blick vom Noßdorfer Kirchturm auf das Pfarrhaus 1939
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gerisches Handeln ansprach, verwarf er 
jede Form einer bloßen christlichen Illus-
tration der Kriegsereignisse: 

„Wir haben nicht das Recht, unter Anru-
fung der Autorität des lebendigen Gottes 
eine bestimmte Deutung der Weltge-
schichte in der Gegenwart – sei es die 
amtlich propagierte, sei es eine opposi-
tionelle, wozu freilich im Ernst niemand 
den Mut aufbringen wird! – als rechte 
Auslegung des göttlichen Willen in die 
Sphäre des Absoluten zu erheben!“ 

Weiter führte er aus: „Wir sind nicht 
Priester des Jupiter und Mars, nicht 
Tempelhüter der Dea Germania, nicht 
Propagandisten des Nationalgotts, die 
als geheime Vertraute solchen National-
gotts den Gang der Ereignisse seherisch 
zu deuten hätten, sondern wir sind Die-
ner des Dreieinigen Gottes.“ Gerade die 
Nennung Jupiters, oberste Gottheit der 
römischen Mythologie, muss als eine er-
neute Absage an den nationalsozialisti-
schen Führerkult gedeutet werden. 

„Wir sind daher gewappnet, gegen die 
Versuchungen, die Stimme des Volkes 
zur Stimme des lebendigen Gottes, die 
Meinung der Zeitung zur Wahrheit und 
Offenbarung und die Deutung der amt-
lichen Propaganda zur Prophetie im 
Wächteramt der Kirche zu erheben.“ 

Auch die Anfechtungen der Kirche durch 
die aktuellen Ereignisse und auch durch 
die Erwartungen einzelner Gemeindeglie-
der, die er durchaus als Problem erkann-
te, sprach er an, denn über die politische 
Einstellung vieler Kirchgänger machte er 
sich keine Illusionen. Die kirchliche Ver-
kündung aber, so Jacob, richte sich nicht 
an das Volk, sondern an die Christenheit. 
Damit verwarf er ausdrücklich die heils-
geschichtliche Aufwertung des Volkes, 
die sich bei weitem nicht nur bei den 

Deutschen Christen Anklang fand. 

Zuletzt setzte er sich mit dem Gebet aus-
einander, wobei er zwischen dem unre-
flektierten, naiven Gebet des Einzelnen, 
auf das man keinen Zugriff habe, und 
dem Gebet im Gottesdienst unterschied: 
„Der Einzelne kann wohl im Kämmerlein 
ein Gebet für den Sieg der Waffen oder 
auch ein Gebet um Verstoßung der Ty-
rannen vom Thron beten, im öffentlichen 
Gebet der Christenheit darf weder durch 
das eine noch durch das andere Gebet 
ein unerträglicher Zwang ausgeübt wer-
den.“ Für das öffentliche Gebet aber sei 
das Vater Unser normgebend: 

„Im öffentlichen Gebet der Christenheit 
kann ein Gebet um den Sieg der Waffen 
niemals Raum haben. Das Gebet der 
Christenheit darf nicht zum Situations-
gebet entarten, das nun jeweils nach 
dem Stand der Ereignisse, wie er sich 
der begrenzten Sicht darstellt, ein Dank-
gebet für erfochtene Siege oder ein Bitt-
gebet um neue Siege sein könne!“

Im Herbst 1939 wogen solche Überle-
gungen schwer. Der Feldzug gegen Po-
len war aus deutscher Sicht keine vier 
Wochen zuvor siegreich zu Ende geführt 
worden. Es ist charakteristisch für Jacob, 
dass er die Messlatte trotz dieser Kennt-
nisse und entgegen der allgemeinen 
Stimmungslage hoch hing. Die rechte 
Kirche, so führte er aus, dürfe sich nicht 
verstecken, kirchliche Verkündung kön-
ne nur zeitgebunden sein. Eine herme-
tisch gegen die Zeit abgeschottete kleri-
kale Predigt, wäre „nur eine Flucht aus 
der Feuerzone der Gefahren wirklicher 
gegenwartsbezogener Verkündung“: 

„Eine solche Verkündung als Darbietung 
von Antiquitäten und als Veranstaltung 
kultischer Monologe in einer vom Alltag 
streng geschiedenen Sphäre würde in 
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Wahrheit die Selbstoffenbarung in Chris-
tus zu einer erstarrten und versteinerten 
Formelwelt entmächtigen und verzer-
ren.“ Sie wäre Kapitulation. Die Kirche 
habe den unauflöslichen Zusammen-
hang von Gesetz und Evangelium, Buße 
und Gnade, Gericht und Heil und zu pre-
digen. „Dieser Grundsatz gilt sogar für 
das Feld der Seelsorge im engsten Sin-
ne, also z. B. auch für die Verkündung 
der Kirche am Grabe.“ 

Selbstverständlich entfaltete der Ja-
cob-Vortrag eine enorme politische Aus-
sagekraft. Er richtete sich in voller Wucht 
gegen die Irrlehren der Deutschen Chris-
ten und deren Verkündung, er war selbst-
verständlich auch ein Frontalangriff auf 
das (angestrebte) Meinungsmonopol 
der nationalsozialistischen Propaganda. 
Allein, dass er im Jahr Sieben der natio-
nalsozialistischen Diktatur öffentlich die 
Möglichkeit ansprach, im stillen Gebet 
für die Verstoßung der Tyrannen vom 
Thron zu beten, ist äußerst bemerkens-
wert. Es wäre indes verkürzt und unan-
gemessen, den kirchlich-theologischen 
Kern außer Acht zu lassen: Es handelte 
sich um einen theologischen Vortrag, 
der sich ausdrücklich auf die Wort-Got-
tes-Theologie, namentlich auf Karl Barth 
bezog. In der Vorbereitung seines Vortra-
ges hatte sich Jacob offenbar intensiv 
mit der Kriegstheologie des Ersten Welt-
kriegs beschäftigt, die er als schauerli-
che Kriegsprophetie kennzeichnete und 
grundsätzlich verwarf. Dabei ging es ihm 
nicht um billigen Spott, sondern um eine 
Warnung vor Absturz und Rückfall. 

Zur Einordnung: Die bruchlose Unterstüt-
zung der kaiserlichen Kriegspolitik und 
kirchliche Verklärung, Bestärkung, Heili-
gung und Weihe des Ersten Weltkrieges 
ist Legende. Um es mit den Worten ei-
nes Pastors aus Lübeck zu sagen: „Solch 
eine ernste Zeit musste einmal kommen, 

daß unser Volk frei würde von allem un-
deutschen, unfrommen Wesen“. Die 
Bewährungsprobe des Krieges beweise, 
dass „das Band zwischen der deutschen 
Volkseele und ihrem Gott nicht zerrissen 
ist“.42 Die Eindeutigkeit, mit der sich der 
deutsche Protestantismus lagerübergrei-
fend hinter den kaiserlichen Waffen ver-
sammelte ist rückblickend bedrückend. 
Was für menschenverachtende Verirrun-
gen die kirchliche Kriegsbegeisterung 
hervorbringen konnte, zeigen folgende 
Zeilen des Forster Superintendenten, 
Oberpfarrer Seiler, die er 1915 vor dem 
Hintergrund der Kriegsereignisse in Po-
len für das Forster Tageblatt verfasste: 

„Erschütternd Bild, ein sinkend Volk zu sehn,
das Gottes Würgeengel streng umstehn, 
ein Volk, in Mordgewohnheit halb vertiert, 
das ratlos nun in leere Zukunft stiert, 
auf ödem Weg mit Leichen überschichtet, 
stürz Rußland! Dich hat Gott gerichtet.“43 

Der Historiker Ulrich Wehler bezeichnete 
die massierte evangelische Kriegsdar-
stellung als „Gotteserlebnis“, „heiligen 
Krieg“ und Teil der „göttlichen Heilsge-
schichte“ als einen Verrat der christlichen 
Kernsubstanz zugunsten einer legitimie-
renden „nationalreligiösen Heiligung des 
Krieges“ mit „exzessiven magischen Zau-
berformeln bis hin zu einer bizarren Blas-
phemie“.44 Mit derartigen Formen kirch-
licher „Verkündung“ brach Jacob radikal 
– und das war nicht selbstverständlich. 
In der Weimarer Republik spielten die 
Kirchen in der Erinnerungskultur an den 
Ersten Weltkrieg, die gemeinhin stark 
politisch und revanchistisch aufgeladen 
war – ein mächtiges Stichwort war der 
„Versailler Schandfrieden“ – eine kaum 
zu unterschätzende Rolle.
1939 waren die kirchlichen Deutungen 
in ihrer Breite differenzierter, von einer 
Kriegsbegeisterung wie 1914 kann nicht 
die Rede sein. Eine kritische Haltung 
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gegenüber dem Krieg war damit freilich 
nicht verbunden. Auch der Forderung 
Jacobs, sich zeitgeschichtlichen Deu-
tungen zu enthalten, wurde – erwar-
tungsgemäß – nicht gefolgt.45 Einen Tag 
nach dem Überfall auf Polen erklärte der 
geistliche Vertrauensrat, ein Gremium, 
das am ehesten den deutschen Mehr-
heitsprotestantismus repräsentierte und 
dem auch eine Führungsfigur des lutheri-
schen Flügels der Bekennenden Kirche, 
der hannoversche Landesbischof August 
Marahrens, angehörte:

„Seit dem gestrigen Tag steht unser 
deutsches Volk im Kampf für das Land 
seiner Väter, damit deutsches Blut zu 
deutschem Blut heimkehren darf. Die 
Deutsche Evangelische Kirche stand im-
mer in treuer Verbundenheit zum Schick-
sal des deutschen Volkes. Zu den Waffen 
aus Stahl hat sie die unüberwindlichen 
Kräfte aus dem Wort Gottes gereicht.“46

Dasselbe Gremium erklärte zum Ernte-
dankfest 1939: 
„Aber der Gott, der die Geschicke der 
Völker lenkt, hat unser deutsches Volk in 
diesem Jahr noch mit anderer, nicht we-
niger reichen Ernte gesegnet. Der Kampf 
auf den polnischen Schlachtfeldern ist 
(...) beendet, unsere deutschen Brüder 
und Schwestern in Polen sind von allen 
Schrecken und Bedrängnissen des Lei-
bes und der Seele erlöst, die sie lange 
Jahre hindurch und besonders in den 
letzten Monaten ertragen mussten. Wie 
können wir Gott dafür genugsam dan-
ken.“47

An diesen beiden frühen Äußerun-
gen wird deutlich, wie weit Jacob sich 
in seinem Vortrag von den Positionen 
des deutschen Mehrheitsprotestantis-
mus, geschweige denn von denen der 
deutschchristlichen Gruppierungen, 
absetzte. Die Kompromisslosigkeit der 

Jacob´schen Thesen erstaunt noch heu-
te. Der Theologe und Soziologe Günther 
Brakelmann, der den Vortrag 1979 voll-
ständig abdruckte, sprach ihm „einzigar-
tige Bedeutung“ zu.48 In der Tat gibt es 
wenige Dokumente, deren Verfasser sich 
in ähnlicher Schärfe gegen die kirchliche 
Verklärung und Sakralisierung des Krie-
ges wandten. Wie der Vortrag zeitgenös-
sisch rezipiert wurde, ob er überhaupt 
rezipiert wurde, ist nicht bekannt, eben-
so wenig ob/wie er überregional verbrei-
tet wurde bzw. ob er nur in den engeren 
BK-Kreisen zirkulierte. Demnach ist auch 
nicht bekannt, ob es Pfarrer gab, die ihre 
Predigten und ihr Handeln an seinen 
Überlegungen ausgerichtet haben. 

Kriegszeit (1939-1945) und Ausblick 

Am 4. November 1939 wurde Jacob 
eingezogen. Er blieb bis 1945 Soldat 
und diese Tatsache hat ihn vor weite-
ren staatlichen Repressionen bewahrt. 
Den Kontakt zu seiner Gemeinde hielt 
er u. a. über sogenannte Briefpredigten, 
die von seiner Frau Edith verlesen wur-
den.49 An die eigenen Vorgaben hat er 
sich gehalten. Die Predigten sind christ-
liche Verkündung, mit ihren Verweisen 
auf die „schwere Zeit“ und den Schmerz, 
das namenlose Elend und das Massens-
terben, dennoch zeitgebunden. Sie ent-
halten nicht ansatzweise Bestätigendes 
im Sinne der staatlich-nationalsozialisti-
schen Propaganda. Schon in der Altjahr-
predigt 1941 – die Wehrmacht stand zu 
diesem Zeitpunkt kurz vor Moskau und 
es bestand weitverbreitete Siegeszuver-
sicht – predigte Jacob über individuelle 
und kollektive Schuld. Die Predigt vom 7. 
Mai 1943, das Blatt hatte sich allerspä-
testens mit der Niederlage in Stalingrad 
gewendet, beinhaltete erneut eine scho-
nungslose Kritik am aktuellen Kriegsge-
schehen, der propagandistischen Ver-
führung des Menschen, der Vergötzung 
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des Blutes und der Abkehr von Gott.
Am 15. Februar 1945 musste auch Edith 
Jacob die schwer umkämpfte Stadt ver-
lassen. Noch im Sommer bemühte sich 
Jacob vergeblich um eine Rückkehr 
in seine Gemeinde.50 Im März 1946 
schließlich wurde er zum Generalsuper- 
intendenten für die Neumark und die 
Niederlausitz, zuerst mit Sitz in Lübben, 
dann in Cottbus. Das Thema Krieg & 
Frieden beschäftigte ihn weiterhin, nun 
vor dem Hintergrund der Blockkonfron-
tation. In der DDR setzte er sich für die 
Ächtung von Massenvernichtungswaffen 
und das Recht auf Kriegsdienstverwei-
gerung ein, überregionale Aufmerksam-
keit fand seine Stimme Mitte der 1950er 

Jahre in der kirchlichen Debatte über die 
Wiederbewaffnung und den Militärseel-
sorgevertrag in der alten Bundesrepu-
blik.51 Die einsetzende Debatte um die 
atomare Aufrüstung der Bundeswehr 
in der zweiten Hälfte der 1950er Jahre 
erhob er zum Status confessionis. Auch 
in dieser Frage vertrat er eigenständige 
Positionen und machte sich nicht zu ei-
nem Sprachrohr der Staats- und Partei-
führung.52 Das aber wäre ein anderer 
Beitrag. 
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